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Jesus und die Kirche.
Die Basileia-Verkündigung, 

der Tod und die Auferweckung Jesu als Basis 
und Kriterium der Ekklesia

1. Das ProblemDie Frage, welches Verhältnis zwischen Jesus und der Kirche besteht, ist eine äußerst schwierige. Die neofundamen­talistischen Versuche, möglichst viele Essentials der Ekklesia unmittelbar auf direkte Anweisungen Jesu zurückzu­führen, scheinen eine unangreifbare Bastion zu sein, zollen aber auf eigen­artige Weise der modernen Auffassung Tribut, dass sich die Legitimität der Kirche nur aus ihrer Kontinuität mit dem historischen Jesus begründen lasse. Umgekehrt präsentiert sich der moderne Verdacht, die Kirche sei der institutionalisierte Verrat an der Sache Jesu, als Ausdruck kritischer Unabhän­gigkeit, kann aber nur deshalb Jesus für sich reklamieren, weil die ekkle- siale Erzählgemeinschaft durch die Jahrhunderte die Erinnerung an seine 
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Person, sein Wirken und sein Leiden le­bendig gehalten hat.Wo ein unauflöslicher Gegensatz zwi­schen Jesus und der Kirche angenom­men wird, ist der radikale Zweifel lei­tend, ob Jesus tatsächlich von den To­ten auferstanden sei und ob er mit sei­ner Botschaft ursprünglich mehr als nur Ethik im Sinn gehabt habe.1 Dieser Zweifel wird seit der Aufklärung häufig vorgetragen, sei es unter deistischem, sei es unter materialistischem Vorzei­chen. Er deckt auf, dass der Glaube an Jesus Christus tatsächlich Glaube ist; er begeht aber ein sacrificium intellectus, wenn er diesen Glauben als intellektu­elle Katastrophe demaskieren will. Der „Rechenschaft über die Hoffnung“ (1 Petr 3,15) tut die Begegnung mit der Skepsis gut, weil sie vor frommen Illu­sionen und faulen Kompromissen be­wahrt. Aber die aufgeklärte Skepsis be­darf ihrerseits einer theologisch radi-

Liebe Kolleginnen! 
Liebe Kollegen!
Das gegenwärtige Verhältnis von Jugend 
und Kirche kennzeichnet Michael N. Ebertz 
aus religionssoziologischer Perspektive als 
strukturelles wechselseitiges Tabu: Die her­
kömmliche Kirche oder Kirchengemeinde 
ist immer weniger der konkrete Ort jugend­
lichen Suchens nach Religion, religiösen 
Fragen und persönlichem Glauben (Kat Bl. 
124 (1999), S. 406ff). Was bedeuten diese 
Fakten für die christlichen Kirchen? Wohin 
sollte denn unsere Kirche umkehren, die 
sich als ecclesia semper reformanda ver­
steht? Der .Blick zurück nach vorn“ des Au­
tors unseres Leitartikels Thomas Söding in 
die prägende Anfangszeit der Kirche kann 
hier erhellend sein. Denn es ist unbestritten: 
Die ersten Christen haben als einzelne und 
als Gemeinschaft Eindruck gemacht, weil 
sie anders gelebt, gedacht und gebetet ha­
ben.
Thomas Söding fokussiert diese neutosta- 
mentliche Perspektive auf den Anfang: auf 
das Verhältnis zwischen Jesus und seiner 
Jüngergemeinschaft. Er zeigt dabei zu­
nächst die „ekklesiale Dimension“ der 
Relch-Gottes-Botschaft Jesu auf: Die Jün­
gergemeinschaft steht im Zeichen der Ge­
genwart und Zukunft der Basileia. Richt­
schnur bleibt dabei die Einheit von Orthodo­
xie und -praxie: .Selig ihr Armen, denn 
euch gehört das Reich Gottes“ (Lk 6, 21; vgl. 
zusätzlich Mk 1,14 f). Der Autor stellt beson­
ders die innere Folgerichtigkeit der univer­
salen Verkündigung des Evangeliums durch 
die Jünger nach dem Tod und der Aufer­
weckung Jesu heraus.
Die abschließend skizzierten „Kriterien au­
thentischen Kirche-Seins" erweisen sich als 
didaktisch anschlussfahig. Dies gilt aber 
auch für die stringente Verbindung von 
theologischer Heilstat und Leben der Chri­
sten in Gemeinschaft (z.B. bei dem ältesten 
Auferstehungszeugnis in 1 Kor 15, 3-5). 
Diesen Zusammenhang stellte Papst Johan­
nes Paul II. auf dem Weltjugendtag in Rom 
heraus: Er forderte die Jugendlichen auf 
einzutreten für eine solidarische Welt gegen 
„die Logik des Profits und der Gruppenin­
teressen“.
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kalen Kritik, die sie darauf hinweist, welche ideologischen Prämissen ihre behauptete Objektivität benötigt, und davor bewahrt, ihren Geltungsan- spruch auf das genuin theologische Ge­biet zu übertragen, das sie im Ansatz gar nicht erreichen kann.Interessanter und weiterführender sind jene Proteste, die nicht einen radi­kalen Widerspruch behaupten, aber tausend faktische Gegensätze beklagen zwischen dem, was Jesus gewollt hat, und dem, was die Kirche lebt. Jede gute Ekklesiologie weiß, dass die Gemein­schaft seiner Gläubigen immer hinter dem „Meister“ zurückbleibt - und zwar nicht nur faktisch, sondern prinzipiell, weil Jesus nach der christologischen Grundüberzeugung des Neuen Testa­ments „ohne Sünde“ ist (Hebr 4,15), die Kirche aber, angefangen mit Petrus und Paulus, eine Gemeinschaft von (ge­rechtfertigten) Sündern. Jede Reform, die in der Kirchengeschichte tatsäch­lich zu einer Erneuerung, d.h. einer spirituellen, diakonischen und kateche- tischen Vertiefung kirchlichen Lebens geführt hat, ist von einer Neubesinnung auf das bestimmt gewesen, wofür Je­sus, der Christus, gelebt hat und ge­storben ist. Die Frage, welches Verhält­nis zwischen Jesus und der Kirche be­steht, wird erst dort brisant, wo der wirkungsgeschichtliche Zusammen­hang gesehen und dann mit großer exegetischer, historischer und dogmati­scher Genauigkeit nach Kontinuität und Diskontinuität, Treue und Verrat, Aufbruch und Abbruch gefragt wird. Desto wichtiger ist eine nüchterne Be­trachtung, die historisch differenziert, aber auch theologisch zur Sache kommt. Die Gefahr droht von zwei Sei­ten: Zum einen wird häufig zu schnei) mit Jesus argumentiert. Nicht selten sind eher gutgemeinte Spontanein­drücke als differenzierte Überlegungen leitend, wenn die ureigene Intention Jesu geltend gemacht wird, um aktu­elle Zustände zu kritisieren oder zu af- firmieren. Soll das Votum begründet sein, muss nicht nur der größere Zu­sammenhang des Wirkens und Leidens Jesu deutlich genug vor Augen stehen, sondern auch der Wandel der Zeiten, der die Rückfrage nach Jesus2 nötig, aber auch möglich macht und fordert, sie immer mit einer kritischen Zeitana­lyse und einer Vergewisserung über Grundtendenzen der geschichtlichen Entwicklung zu verbinden, bevor Schlussfolgerungen gezogen werden. 
Zum anderen wird häufig nicht hinrei­chend bedacht, dass sich die Kirche 

vom Neuen Testament her nicht nur auf den geschichtlichen Jesus bezieht, sondern auch auf den Christus Jesus, den messianischen Gottessohn, den Gott „hingegeben hat wegen unserer Übertretungen und auferweckt zu un­serer Rechtfertigung“ (Röm 4,25). Der Auferweckte ist zwar kein anderer als der Irdische; aber die Auferweckung ist nicht nur die Bestätigung des Irdi­schen, sondern ein eschatologischer Schöpfungsakt, in dem Gott eine neue Wirklichkeit begründet.3Wo es um die Frage nach dem Verhält­nis zwischen Jesus und der Kirche geht, ist also in einem ersten Schritt nach der grundlegenden Verbindung zwischen der geschichtlichen Sendung Jesu und der Entstehung seiner Jün­gergemeinschaft zu fragen und in ei­nem zweiten Schritt nach den ekklesio- logischen Implikationen des Todes wie der Auferweckung Jesu, bevor disku­tiert werden kann, mittels welcher Kri­terien Wahrheit und Falschheit in der Kirche vom Blick auf den Christus Je­sus her zu unterscheiden sind.4
2. Ekklesiale Dimensionen 
der Basileia-Verkündigung 
JesuDas große Thema Jesu ist die Verkündi­gung der Herrschaft Gottes.5 Jesus greift diesen Terminus aus der alttesta- mentlichen Prophetie und der frühjüdi­schen Apokalyptik auf, vielleicht auch aus der Predigt des Täufers Johannes. Auch für Jesus ist die Gottesherrschaft der Inbegriff der Hoffnung: Die Basileia ist die von Gott bereitete Zukunft Is­raels und der Völker. Wo Gott seine Herrschaft aufrichtet, hält er Gericht, um das ewige Leben im Jenseits der Sünde und des Todes zu erschaffen. Die eschatologische Zukunft Gottes prägt Jesus zufolge schon die eschatologische Gegenwart: Im Vorgriff auf die Vollen­dung ereignet sich schon jetzt, in der Begegnung mit Jesus, das Heil der Ba­sileia. Wo Kranke geheilt, Besessene befreit, Sünden vergeben. Arme selig­gepriesen und Kinder gesegnet wer­den, ist schon Wirklichkeit geworden, was Gott in seiner Zukunft vollenden wird.Die Basileia Gottes hat in ihrer zukünf­tigen wie ihrer gegenwärtigen Gestalt ekklesiale Dimensionen. Der Begriff verweist an die politische Theologie des Alten Testaments, dass Gott allein der wahre König Israels und aller Men­schen ist. Gottes Herrschaft ist nie ohne Gottes Volk zu denken. Das Zukunfts­bild der Gottesherrschaft ist das Fest­mahl, schon in der Prophetie (Jes 25,6ff) und Apokalyptik (Hen 62,13f), 

aber ebenso in Gleichnissen (Lk 14,13- 24 par. Mt 22,1-10; Lk 15,22f; vgl. Mt 25,1-13) und Logien Jesu (Mk 2,18f parr; Mk 14,25 parr; Mt 8,1 lf par 13,28f; vgl. Lk 6,21 par). Im Bild des Mahles wird nicht nur die festliche Freude eingefangen, die in der voll­endeten Basileia herrscht, sondern auch die von Gott gestiftete Gemein­schaft von Menschen, die nicht nur mit Essen und Trinken ihre elementaren Bedürfnisse befriedigen, sondern auch miteinander teilen, ohne selbst darben zu müssen, und im Lob des Gottes, der sie eingeladen und ihnen den Tisch be­reitet hat, ihre Erfüllung finden. In den Gastmählern, die Jesus mit Freunden und Feinden, Frauen und Männern, Gerechten und Sündern gefeiert hat, verwirklicht er die Gottesherrschaft, so wie sie sich gegenwärtig schon zeigen kann. Jesus haben diese prophetischen Zeichenhandlungen massive Kritik ein­getragen-. „Seht da, ein Fresser und Säufer, ein Freund der Zöllner und Sünder“ (Mt 11,19 par. Lk 7,34). Aber diese Kritik hat er in Kauf genommen, um durch seine Gastmähler sinnfällig werden zu lassen, welche „ekklesiale“ Dimension die Basileia eröffnet.
2.1 Die Korrelation zwischen dem 
Reich Gottes und dem Volk GottesZwischen dem Reich Gottes und dem Volk Gottes besteht eine enge Bezie­hung, die vom absoluten Primat der Basileia gekennzeichnet ist. Einerseits lässt Gott seine Herrschaft durch Jesus so nahekommen (Mk 1,15), dass er in Israel die Keimzelle des eschatologi- schen Gottesvolkes legt. Andererseits steht die Jüngergemeinschaft im Dienst der Gottesherrschaft. Dass die Ver­kündigung der Gottesherrschaft zur Sammlung Israels führt, hängt elemen­tar an der eschatologischen Bedeutung des Heilshandelns Gottes: So unver­zichtbar und unvertretbar die persönli­che Glaubensentscheidung ist, so not­wendig lebt dieser Glaube sozial und spirituell in einer Koinonia, die Gott durch Jesus erstehen lässt und auf die vollendete Basileia ausrichtet.
(1) Die Gewinnung des Gottesvolkes im 
Zuge der Basileia-Predigt- Einladung in die Gemeinschaft der Basileia -Jesus predigt das Evangelium der Got­tesherrschaft, indem er zu Umkehr und Glaube ruft (Mk 1,15 par. Mt). Er sieht, welche Macht die Sünde über die Kin­der Israels hat (Lk 13,1-5). Gleichzeitig sieht er seine Sendung aber - anders als der Täufer - nicht darin aufgehen, 2



Israel davon zu überzeugen, dass Gott mit seinem Zorn im Recht ist. So scharf Jesus Heuchelei und Lieblosigkeit kriti­siert, so kennzeichnend ist doch, dass er die Sünder nicht - wie Johannes - als „Schlangenbrut“ (Mt 3,7 par. Lk 3,7) anredet, sondern als „verlorene Schafe“ (Mt 10,6; 15,24; vgl. Lk 15,3-7 par. Mt 18,12ff mit Ps 23). Jesus hat eine J/eiZsbotschaft zu verkünden: Gott reagiert nicht mit Hass und Verach­tung, sondern mit Liebe auf die Sünde Israels und der Völker. Jesus sieht die Sünder nicht nur als Täter, die schuldig geworden sind und zur Verantwortung gezogen werden müssen, sondern im­mer auch als Opfer und als Irrende, die unter den Folgen ihrer eigenen Schuld und fremder Schuld zu leiden haben. Das Gleichnis vom verlorenen Sohn (Lk 15,11-32) ist signifikant. Die Umkehr schließt auch nach Jesus das Bekennt­nis der eigenen Sünden ein; sie öffnet sich aber dem Glauben, dass Gott von sich aus, rein aus Gnade und Barmher­zigkeit die Möglichkeit eines neuen An­fangs schenkt, der nach Gottes Willen kein Ende haben wird, weil er aus sei­ner Gnade lebt (Mk 10,13-16 parr.).Deshalb besteht das Ziel der Sendung Jesu nicht nur darin, seinen Hörern die Augen für ihre verborgenen und offe­nen Sünden zu öffnen, derer sie sich schuldig gemacht haben, sondern ih­nen Mut zur Umkehr zum Gott des Le­bens zu machen. Dazu gehört, sie aus ihrer Zerstreuung herauszuholen und wieder zu konzentrieren: auf die Got­tes- und die Nächstenliebe (Lk 13,34 par. Mt 23,37). Die Sünder können aus ihrer Verlorenheit nicht schon dadurch gerettet werden, dass Jesus ihnen den Spiegel vorhält und ihnen das verlok- kende Bild der vollendeten Basileia vor Augen hält. Die Sünder sind vielmehr darauf angewiesen, dass Jesus sich auf die Suche nach ihnen macht und sie zurückführt in das Haus des Vaters (Lk 15); sie sind darauf angewiesen, dass er selbst sich ihnen zusagt und ih­nen dadurch Gemeinschaft mit sich er­öffnet. Die Sammlung der Zerstreuten setzt ihre Versammlung zur Gemein­schaft der Gottesherrschaft voraus, in deren Mitte Jesus steht (Mt 18,20). Die Gemeinschaft der Basileia, die Jesus stiftet, besteht darin, dass alle, die sich zur Umkehr und zum Glauben rufen lassen, Gemeinschaft mit Jesus haben, der ihnen den Segen der Gottesherr­schaft spendet.- Renovierung und Neubau des Hauses Israel -Wenn Jesus betont von der „Samm­lung“ spricht, geht er nicht nur auf die 

sündige Zerstreuung Israels ein, son­dern nimmt auch die Vorgabe des von Gott erwählten Volkes an. Indem er „die verlorenen Schafe“ sammelt, baut Jesus das „Haus Israel“ wieder auf. (Mt 10,6; 15,24). So tief der Einschnitt ist, den Gottes Basileia-Handeln setzt, so sehr hält Jesus doch die Identität Got­tes fest, der seinen Veriieißungen treu bleibt und seinem Volk nicht etwa den Rücken kehrt, sondern durch Jesus un­endlich nahe kommt, um es zu retten. Umgekehrt kann Israel in Jesu Augen aber nur deshalb Zukunft und Hoff­nung haben, weil Gott einen eschatolo- gischen Neubeginn macht und durch seinen Sohn „neuen Wein in neue Schläuche“ füllt (Mk 2,22).Das Motiv der Sammlung ist nicht das einzige ekklesiale Leitmotiv. Zum einen zielt Jesus auf die Unterscheidung der Geister: „Glaubt nicht, dass ich gekom­men bin, Frieden auf die Erde zu brin­gen; nein, nicht den Frieden, sondern das Schwert“, heißt es in einem Jesus- Wort aus der Redenquelle (Mt 10,34 par. Lk 12,51). Nur wenn Sünde, Unge­rechtigkeit, Hass und Gewalt aufge­deckt sind, können sie überwunden werden. Die Sammlung setzt die Schei­dung Israels voraus, die Scheidung zielt auf eine neue Sammlung. Selbst die harten Gerichtsworte, die Jesus an Is­raels Adresse richtet, sind nicht Aus­druck der Abkehr vom Gottesvolk, son­dern intensivster Hinkehr zu ihm.
Zum anderen weiß Jesus, dass er we­gen der Vorherrschaft der Sünde das Haus Gottes von Grund auf neu errich­ten muss - nicht auf Sand, sondern auf Fels (Mt 7,24f par. Lk 6,48f). Damit im Gleichnis Jesu das Festmahl mit einem Haus voller Gäste gefeiert werden kann, muss der Gastgeber seinen Zorn über die Absage der Geladenen verwin­den und von den Straßen und Gassen, den Hecken und Zäunen Menschen hereinbitten, die im Traum nicht daran gedacht hätten, willkommen zu sein (Lk 14,15-24 par. Mt 22,1-10). Damit der verlorene Sohn wieder leben kann, muss der Vater die vorgegebenen Rechtsstrukturen, die seinen Jüngsten allenfalls auf die Stufe des Sklaven ge­stellt hätten, so überwinden, dass seine Liebe Recht bekommt (Lk 15,11-32).- Das ganze Gottesvolk und die kleine Jüngerschar -Das Pathos Jesu besteht darin, ganz Is­rael zu sammeln und als Gottesvolk neu zu erschaffen. Das deutlichste Zei­chen ist die Einsetzung des Zwölfer­kreises (Mk 3,13-19 parr.). Die Zwölf stehen für das ganze Israel - so wie

Nach-lese(n)

25-jähriges DienstjubiläumJohannes Schneider, Leiter der Hauptabteilung Schule im Generalvi­kariatMan könnte ihn gemeinsam mit sei­nem Kollegen im Offizialat Vechta als den Verantwortlichen von fast 3.000 Lehrern an 78 Schulen mit über 37.000 Schülern bezeichnen. Denn so viele Schulen stehen in kirchlicher Trägerschaft im Bistum Münster. Doch Johannes Schneider sieht sich mehr als Kommunikator zwischen der örtlichen und der Bistumsebene. Die hohe Akzeptanz katholischer Schulen führt der Leiter der Hauptabteilung Schule und Erziehung im Bischöfli­chen Generalvikariat in Münster nicht zuletzt darauf zurück, dass das „An­gebotsprofil stimmig" ist: „Schulen in freier Trägerschaft sind unerlässli­cher Bestandteil einer freien Gesell­schaft.“ Eltern wüssten, dass bei ei­nem kirchlichen Schulträger Fragen von Sinnorientierung und Werteerzie­hung einen hohen Stellenwert einnäh­men. Dieses Angebotsprofil will Ober­studiendirektor Johannes Schneider auch künftig gemeinsam mit seinen Mitarbeitern engagiert weiter entwik- keln. Vor 25 Jahren begann er seinen Dienst in der Schulabtcilung der Diö­zese.(...) Johannes Schneider weiß nur zu gut, dass Kirchliches in der Gesell­schaft von heute „nicht mehr unein­geschränkte Akzeptanz“ findet. Als umso erfreulicher wertet der 56-Jäh- rige, dass die „gute Arbeit“ an den Schulen in katholischer Trägerschaft durch hohe Anmeldezahlen bestätigt und gewürdigt wird (...). Als sehr gu­tes Zeichen sieht es Schneider an, dass die Elternschaft an katholischen Schulen eine besonders große Bereit­schaft zeigt, sich zu engagieren.(...)Johannes Schneider stammt aus Men­den. Nach dem Studium von Katholi­scher Theologie und Latein in Mün­ster und Innsbruck legte er 1969 sein Staatsexamen ab. Die zweite Staats­prüfung für das Lehramt an Gymna­sien absolvierte er 1971 und unter­richtete zunächst in Dortmund. Am 1. August 1975 trat er in die Dienste des Bistums Münster ein (...). Zu seinen Aufgaben gehörte die Fortbildung der Lehrer, Einsichtnahme in den Religi­onsunterricht und die Entwicklung, Herausgabe und Redaktion religions­pädagogischer Schriften. Als Religi- onslehrcr wirkte er weiterhin an der münsterischen Marienschule. Am 1. April 1988 wurde er als Nachfolger von Joachim Dikow mit der Leitung der Hauptabteilung Schule und Erzie­3



hung betraut. Seitdem hat sich Schneider engagiert eingesetzt für die Sicherstellung des katholischen Reli­gionsunterrichtes und die Förderung der Lehrerfortbildung. Dies hat er in den vielen Kontaktgesprächen mit po­litisch Verantwortlichen des Religi­onsunterrichtes an öffentlichen Schu­len gestärkt. 1991 übernahm er auch den Vorsitz der katholischen Landes­konferenz für Schule und Erziehung in den fünf Diözesen Nordrhein-West­falens. Seit sechs Jahren ist er stell­vertretender Vorsitzender der Konfe­renz der Schulabteilungsleiter auf Bundesebene. (...)
nach: Pressedienst des Bistums Münster 

vom 17. A ugust2000

Unermüdlicher Einsatz für Ver­
folgte und AusländerWeihbischof Voß vom Innenminister in Zuwanderungskommission berufen Noch vor kurzem hat er nachdrück- 'lich ein Konzept zur Zuwanderung von Ausländern gefordert - jetzt kann er selber daran mitwirken. Der mün- sterische Weihbischof und Vorsit­zende der Migrationkommission der Deutschen Bischofskonferenz (DBK), Josef Voß, ist jetzt vom Bundesinnen­minister Otto Schily (SPD) in die über­parteiliche Zuwanderungskommis­sion berufen worden. Sie soll bis Mitte nächsten Jahres Vorschläge für eine neue Ausländerpolitik machen. Dem Gremium gehören insgesamt 22 Ver­treter aus Parteien, Gewerkschaften, (Kirchen und anderen gesellschaftli- | chen Gruppen an (so etwa der Präsi- ident des Zentralrates der Juden, Paul (Spiegel, BDI-Chef Hans-Olaf Henkel, die CDU-Politikerin Rita Süssmuth und Hans-Jochen Vogel von der SPD).Weihbischof Voß hat sich seit jeher unermüdlich für Verfolgte und sozial Benachteiligte eingesetzt. „Deus cari- tas est“ - Gott ist die Liebe, lautet sein Wahlspruch, dem sich der engagierte Kirchenmann verpflichtet fühlt. In seiner Region Coesfeld/Recklinghau- sen mit knapp 140 Gemeinden im Münsterland und am nördlichen Rand des Ruhrgebietes erlebt er hautnah die Probleme eines Gebietes im Struk­turwandel und zeigt Solidarität mit den Menschen. (...)Immer wieder macht er sich seit Jah­ren für die Belange verfolgter und entrechteter Menschen stark, wenn er etwa bei der Anerkennung von Asylbewerbern ein Prinzip „im Zwei­fel für den Flüchtling“ verlangte oder davor warnte, Migranten zu „Sünden­böcken“ abzustempeln. Stets machte er deutlich, dass Zuwanderung kein vorübergehendes Phänomen ist und mahnte einen breiten gesellschaftli­chen Konsens an. Nie scheute er da­vor zurück, das Ausländer- und Asyl­

Gott es ursprünglich im Sinn gehabt hat und wie die Juden es für die End­zeit erhoffen. Die Aussendung der Jün­ger (Mk 6,6b-13 parr.; Lk 10,1-12 par. Mt 10,7-16) zur Evangeliumsverkündi­gung dokumentiert, dass Jesus mög­lichst vielen Menschen in Israel jede Chance bieten wollte, sein Wort zu hö­ren und von seiner charismatischen Wunderkraft zu profitieren. Weil Jesus nicht nur an einem „Heiligen Rest“, sondern an Gottes ganzem Volk inter­essiert gewesen ist, muss er sich vor al­lem um diejenigen kümmern, die aus­gegrenzt waren oder schienen: die Kranken, die Besessenen, die Sünder. Die Seligpreisungen Jesu nehmen diese Option für die Armen wahr, weil dieje­nigen, die der Gnade und des vollende­ten Lebens am meisten bedürfen, am wenigsten von der Gottesherrschaft ausgeschlossen bleiben dürfen.In der Gemeinschaft seiner Jüngerin­nen und Jünger findet sich das eschato- logische Gottesvolk, das Jesus sammeln will. Die Rede Jesu von seinen wahren Verwandten (Mk 3,31-35 parr.) weist mit ihrer Familienmetaphorik auf die Enge und Vertrautheit der Lebensbe­ziehungen in der Jüngergemeinschaft hin. Beides resultiert aus der gemein­samen Erwartung der Gottesherrschaft und dem gemeinsamen Glauben an Je­sus. Jesus rechnet nicht damit, dass sich seine Anhänger in genossenschaft­lichen Verbänden zusammenschließen. Die Strukturen sind locker, die Formen der Zugehörigkeit vielfältig. Es gibt eine größere Zahl von Menschen, die sich von Jesu Person oder seinen Wor­ten haben beeindrucken lassen (Lk ll,27f): es gibt andere, die ihm Gast­freundschaft gewähren und finanziell unterstützen (Mk 9,41); es gibt einige, die nicht genug von ihm hören und se­hen können und mit ganzem Herzen seiner Botschaft Glauben schenken; es gibt einzelne, die Jesus in seine Nach­folge ruft, damit sie, die Heimatlosig­keit ihres Lehrers teilend (Mt 8,18ff par. Lk 9,570), von Jesus lernen und wie er das Evangelium verkünden; nicht zuletzt gibt es die Gruppe der Zwölf, die Jesus zu den Stammvätern, den Repräsentanten jenes eschatologi- schen Israel gemacht hat, das im Kreis seiner Jüngerinnen und Jünger schon lebendig ist.Die Kleinheit der Jüngerschaft spricht nicht gegen die Größe der Hoffnung Jesu für ganz Israel - so wie im Reich- Gottes-Gleichnis die Kleinheit des Senf­korns gerade der Garant für die Größe des „Baumes“ ist (Mk 4,30ff parr.). Viel­

mehr stehen gerade die Zwölf dafür, dass der Dienst an Israel und in die Be­rufung der Jüngerinnen und Jünger im Sinne Jesu ist.- Die Perspektive der Heiden -Seine Sendung nach Israel hat Jesus auch in enger Verbindung mit der Hoff­nung der Heiden gesehen.6 Jesus stammt aus dem „Galiläa der Heiden“ (Mt 4,15: Jes 8,23). Dass er Berüh­rungsängste gegenüber Nicht-Juden gehabt hätte, lassen die Evangelien nicht erkennen. Die Wege, die überlie­fert sind, führen Jesus auch in die nördlich und östlich an Israel grenzen­den Gebiete, die nicht mehr zu den Stammlanden des Gottesvolkes gehö­ren und nur eine jüdische Minderheit kennen7. Die Erzählung vom Haupt­mann von Kapharnaum (Mt 8,5-13 par. Lk 7,1-10; vgl. Joh 4,46-53) kon­trastiert sogar den Glauben eines Hei­den mit dem Desinteresse der allermei­sten Israeliten an der Verkündigung Jesu.Vor allem jedoch bewahrt die synopti­sche Tradition zwei Ansätze der Ver­mittlung zum Heil Israels. Zum einen kennt Jesus das Motiv der eschatologi- schen Wallfahrt der Völker (Mt 8,llf par. Lk 13,280; seine Sendung nach Is­rael zielt - durch das Gericht hindurch- auf die Rettung der Heiden. Damit er­reicht er die Höhe alttestamentlicher Prophetie (Jes 2,2f: Mi 4,lf; Jes 66, 18-24), auch wenn er - betont? - nicht mehr vom Zion, sondern von der Basi- leia als dem Ziel der Pilgerreise spricht. 
Zum anderen überliefern Markus (7,24-30) und Matthäus (15,21-28) ein sensationelles Gespräch zwischen Je­sus und einer Heidin, die für ihre kranke Tochter bittet. Ihr Ersuchen wird von Jesus zunächst schroff abge­wiesen unter Hinweis auf die Vorrechte der Kinder Israels.8 Die heidnische Frau hingegen schlägt ihn mit seinen eigenen Waffen: „Du hast recht. Herr, aber auch die Hunde unter dem Tisch essen von den Krümeln der Kleinen“ (Mk 7,28). Das entscheidende Argu­ment: Es gebricht den Kinder Israels an nichts, wenn auch die Heiden von der Wunderkraft Jesu, der Heilkraft der Basileia, profitieren. Die Geschichte der Syrophönizierin arbeitet mit dem „Gesetz“ des eschatologischen Über­flusses und erweist sich dadurch als die denkbar beste Erklärung dafür, wes­halb die radikale Zuwendung Jesu zu Israel gerade die Voraussetzung dafür bietet, dass sich Gottes Segen universal ausbreitet.9



(2) Die Hoffnung auf Gottes Herrschaft 
als Lebensnerv der Jüngerschaft Jesus hat nicht nur das Nahekommen der Gottesherrschaft als Erfüllung der Zeit verkündet, er hat auch selbst aus der Hoffnung ai^f die Gottesherrschaft gelebt - bis in die Nacht seiner Passion hinein. „Amen, ich sage euch: Ich werde nicht mehr vom Gewächs des Weinstocks trinken, bis ich neu trinken werde im Reich Gottes“ (Mk 14,25 parr.) - ein kennzeichnendes Jesuswort aus der Abendmahlstradition, das in der Eucharistiefeier der Kirche nie die gebührende Rolle gespielt hat. Dies­seits aller christologischen Stilisierung und vor aller theologischen Deutung des Heilstodes Jesu legt dieses Wort schlicht Zeugnis von der Hoffnung Jesu ab, dass Gott tatsächlich die Toten auf­erweckt (Mk 12,18-27 parr.), und dass Gott diese Hoffnung auch an dem er­füllt, der bis in den Tod hinein die Herr­schaft Gottes verkündet hat, ohne sein Ziel zu erreichen, ganz Israel als Got­tesvolk neu zusammenzuführen.Das Vaterunser (Lk 11,2-4 par. Mt 6,9- 13) kreist um die Bitte, dass Gottes Herrschaft „komme“. Nach den redak­tionellen Rahmungen bei Lukas und Matthäus ist es das Gebet Jesu selbst, das die Jünger geschenkt bekommen. Das dürfte historisch zutreffend sein. Jesus selbst hofft auf Gottes Herrschaft und betet in dieser Hoffnung zu seinem Vater. An diesem Jesusgebet nehmen die Jünger teil, wenn sie ihrerseits mit Jesu Worten beten. Sie teilen die Hoff­nung Jesu auf die Herrschaft Gottes. Dass sie sich zur Gebets-Gemeinschaft versammeln (nur so können sie die Wir-Bitten sprechen), bezeugt ihre Hoffnung, dass Jesu Hoffnung nicht trügt. Die Gottesherrschaft kommt so nahe, dass sie diejenigen, die von Jesus das Beten lernen, zur Gottesdienst-Ge­meinde versammelt.Gottesherrschaft und Kirche gehören untrennbar zusammen, sind aber nicht identisch, sondern streng zu unter­scheiden. Dass die Jüngergemeinde entsteht, ist eine Frucht der nahe ge­kommenen Gottesherrschaft: nicht die einzige, aber eine heils-notwendige. Dass die Glaubensgemeinschaft Jesu durch die Hoffnung auf Gottes Herr­schaft zusammengeführt wird, begrün­det die Hinordnung der „Ekklesia“ auf die Basileia. Die Jüngergemeinschaft, die Jesus verbindet, ist Zeugin für die Zukunft und Gegenwart der Basileia. Ihre ganze Existenz verdankt sich der Wahrheit dessen, was Jesus in den Se­ligpreisungen sagt: Dass den Armen, 

Hungernden und Weinenden die Herr­schaft Gottes gehört (Lk 6,20f par. Mt 5,3-10). So lebt sie davon, nicht die Ba­sileia Gottes auf Erden zu sein, sondern auf sie zu hoffen und in ihr die Kraft der zukünftig vollendeten Basileia am Werk zu wissen, vorzüglich im Beten nach dem Vorbild des Vaterunsers und in den Werken der Nächstenliebe.
2.2 Die ekklesiologische Struktur 
der NachfolgeIndem Jesus die Gottesherrschaft ver­kündet, baut er nicht nur die Gemein­schaft des eschatologischen Gottesvol­kes auf, sondern prägt auch ihre Grundstruktur. Die Einsetzung von Sa­krament und Amt auf den historischen Jesus zurückführen zu wollen, ver­kennt die Bedeutung des Ostergesche- hens, unterschätzt die Produktivität der Urgemeinde und lenkt von den Vor­prägungen ab, die Jesus tatsächlich der Kirche gegeben hat. Zwei komplemen­tär einander entgegenlaufende Motive kommen ins Spiel: der absolute Primat Jesu und die Teilhabe der Jünger an Vollmacht und Sendung Jesu. Die Vor­bildhaftigkeit des Dienstes Jesu ist in dessen unvertretbaren und unver­wechselbaren Sendung für die Ver­wirklichung des Reiches Gottes begrün­det. Die Teilhabe der Jünger am Dienst und an der Vollmacht Jesu gründet, in ihrer Berufung zur Gemeinschaft mit Jesus, die Lebens- und Lern-, dann aber auch Schicksalsgemeinschaft mit dem „Meister“.
(1) Der Primat JesuJesu Ruf in die Nachfolge knüpft an das Lehrer-Schüler-Verhältnis an, das die Pharisäer und Schriftgelehrten ken­nen, lässt sich aber an entscheidender Stelle nicht in den vorgegebenen Rah­men pressen. Gemeinsam ist, dass Jesu Jünger seine Schüler sind (was das griechische mathethes ursprünglich besagt); sie leben in Gemeinschaft mit ihm, um von ihm zu lernen, was es mit dem „Geheimnis der Gottesherrschaft“ auf sich hat (Mk 4,11); sie übernehmen seine Gesetzesauslegung und tragen seine Botschaft weiter. Dennoch gibt es Unterschiede, die im Zuge der synopti­schen und johanneischen Tradition deutlich profiliert worden sind. Ent­scheidend hängen sie damit zusam­men, dass zwischen Jesus und seinen Jünger prinzipiell keine Gleichberech­tigung herrschen kann, sondern der absolute Primat immer Jesus zu­kommt.10
Erstens: Die typischen Berufungsge­schichten sind so konstruiert, dass die Initiative immer von Jesus ausgeht. Am 

recht im Sinne der Betroffenen und eines christlichen Menschenbildes zu kritisieren, ohne dabei blauäugig zu sein. (...)
aus: Pressedienst des Bistums Münster 
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Empirische Erhebung zum Reli­
gionsunterricht in Deutschland 
von An ton BucherIm Schuljahr 1998/99 hat der Salz­burger Religionspädagoge Prof. Dr. Anton Bucher im Auftrag der Zentral­stelle Bildung der Deutschen Bi­schofskonferenz bei 7239 Schülerin­nen und Schülern, die den katholi­schen Religionsunterricht besuchen, eine schriftliche Befragung durchge­führt.Die Erhebung bezieht alle Schulfor­men ein (...)Da es aufgrund der begrenzten finan­ziellen und zeitlichen Ressourcen nicht möglich war, die Befragung der Schülerinnen im gesamten Bundesge­biet durchzuführen, beschränkt sich die Studie auf vier unterschiedliche Regionen in Deutschland. (...) Die Fragebögen sind so konzipiert, dass sie Antworten auf folgende Leit­fragen erlauben:1. Wie gerne wird Religionsunterricht besucht bzw. wie beliebt ist er, auch im Vergleich mit anderen Fächern?2. Wird Religionsunterricht als span­nend oder langweilig, als nützlich oder sinnlos eingeschätzt?3. Wird dem Religionsuntericht be­scheinigt, Lebenshilfe zu sein?4. In welchem Ausmaß tendieren Schülerinnen dazu, sich abzumel­den bzw. für seinen Abschaffung einzutreten?Darüber hinaus fragt die Studie, wo­von Zustimmung bzw. Ablehung ab­hängen:
>■ vom Alter, Geschlecht oder Schul­art?>■ vom Ausmaß religiöser Erziehung im Elternhaus?>■ vom Religionsuntericht selber, der maßgeblich von der Unterrichts­person bestimmt wird?>■ primär von Inhalten oder bestimm­ten Lernformen?Die empirische Studie von Anton Bu­cher ist bisher die umfangreichste Er­hebung zum Religionsunterricht.
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Anfang stehen sein erwählender Blick und sein erwählendes Wort (Mk 1,16- 20 par. Mt; Mk 2,13ff parr.). Das Johan- nesevangelium gibt diesem Motiv die klassische Form: „Nicht ihr habt mich erwählt, ich habe euch erwählt“ (15,16). Auch wenn die historischen Verhältnisse sicher differenzierter ge­wesen sind (vgl. Lk 9,57-62), bringt die neutestamentliche Stilisierung einen Wesenszug der Nachfolge Jesu zum Ausdruck: Dass er die Initiative er­greift, sichert, dass es sich um eine Be­rufung in die Nachfolge handelt und bildet damit den Primat des erwählen­den Heilshandelns Gottes ab.
Zweitens: Jesus ist und bleibt immer der „Herr und Meister“, die Jünger bleiben immer seine Schüler und Knechte. Während es das Ziel eines gu­ten Lehrers ist, dass seine Schüler bes­ser werden als er selbst, gilt bei Jesus immer: „Ihr sollt euch nicht Rabbi nen­nen, denn einer ist euer Meister, ihr aber seid Brüder“ (Mt 23,8; vgl. Joh 13,13). Jesus nachzufolgen, meint im wörtlichen und übertragenen Sinn, hinter ihm herzugehen: auf dem Weg, den er vorangeht (Mk 10,32ff parr.), in den Spuren, die er gelegt hat.Jesus ist nicht nur derjenige, der - im Grunde als einziger - mit Vollmacht sprechen kann (vgl. Mk 1,21-28 parr.). Er ist vor allem derjenige, der im Dienst an den Sündern sein Leben zu ihrer Rettung hingibt (Mk 10,45). Beides, die Vollmacht und die Proexistenz Jesu, wurzeln in der einzigartigen Beziehung des „Sohnes“ zum „Vater“. Das Winzer­gleichnis (Mk 12,1-12 parr.) ordnet die messianische Sendung Jesu nach Israel in die Geschichte der Propheten ein, die von den Protagonisten des Gottes­volkes schon „immer“ (vgl. Neh 9,26) verfolgt worden sind (vgl. Lk 6,22f par. Mt 5,1 lf). Der eschatologische Jubelruf Jesu (Lk 10,21-24 par. Mt U,25ff; 13,161) verknüpft die Option Jesu für die Unmündigen und Einfachen, die Gott erwählt hat, mit seinem Anspruch eschatologischen Offenbarungswis­sens: „Alles ist mir von meinem Vater übergeben. Keiner weiß, wer der Sohn ist, nur der Vater, und keiner, wer der Vater ist, nur der Sohn und wem es der Sohn offenbaren will“.11 Jesus ist be­reit, in seiner Sendung den Weg sogar in den Tod zu gehen. Deshalb ist die Nachfolge Jesu Kreuzesnachfolge (Mk 8,34-38 parr.; Mt 10,37f par. Lk 14,261). Indem die Jünger Jesus nachfolgen, er­kennen sie an, dass er ihr „Herr“ ist - nicht nur, weil er aufgrund seines Of­fenbarungswissens einzigartige Autori­

tät genießt, sondern weil er, von Gott gesandt, der Sohn Gottes ist, der durch sein Wirken und durch seinen Dienst bis zum Tod allen Kindern Gottes die Tür zum Reich Gottes öffnet.
(2) Die Partizipation der Jünger an der 
Vollmacht und am Dienst JesuDass Jesus allein alle Vollmacht und Autorität zukommt, im Namen Gottes die Herrschaft Gottes zu verkünden, ist die Voraussetzung dafür, dass auch die Jünger Jesu in Wort und Tat das Evan­gelium verkünden können. Jesus be­hält seine Privilegien, im Namen Gottes zu reden und zu handeln, nicht für sich selbst, sondern gibt denen, die seinen Ruf in die Nachfolge bejahen, Anteil an seiner Vollmacht. Dies geschieht aber nicht als Belohnung für besondere Treue oder als Auszeichnung einer Elite, sondern im Interesse all derer, die Jesus für die Gottesherrschaft erst noch gewinnen will. Die Jünger profi­tieren davon, dass Jesus „für die Vie­len“ gelebt hat und gestorben ist (vgl. Mk 14,24 par. Mt). Er nimmt seine Nachfolger in Dienst, die weiten Wege in Palästina zu gehen, um den Men­schen, die verstockt und schwerhörig oder erwartungsfroh und offen sind, die Basileia-Botschaft auszurichten.Die Aussendungsrede (Mk 6,7-13 parr.; Lk 10,1-12 par. Mt 10,5-15) beauftragt die Jünger nicht nur, das Evangelium zu verkünden, sondern befähigt sie auch: „Er gab ihnen Vollmacht über die bösen Geister“ (Mk 6,7). Es gehört zur Vollmacht Jesu, dass er seine Jünger an ihr teilhaben lässt. Im Ergebnis kön­nen sie genau das sagen und tun, was Jesus sagt und tut: die Nähe der Basi- leia verkünden (Lk 10,9 par. Mt 10,7), Dämonen austreiben und Kranke hei­len. Es ist nicht ihre eigene, es ist und bleibt die Vollmacht Jesu, aber er macht seine ureigene zu der ihren. Dies geschieht im Interesse der Israeliten (und der Völker): Auch wer nicht Jesus selbst, sondern „nur“ einem seiner Jünger begegnet, muss die Chance ha­ben, der Gnade der Gottesherrschaft teilhaftig zu werden. Weil Jesus von 
seiner Sendung nicht ablässt, werden die Jünger ihrerseits zu vollmächtigen Boten Jesu.Die Teilhabe an der prophetischen Sen­dung umfasst aber auch die Teilhabe am prophetischen Leiden Jesu (Lk 6,22f par. Mt 5,llf). Denn so wie Jesus von seiner Basileia-Botschaft nicht ab­gelassen hat, da ihm Widerstand und Gewalt entgegenschlugen, sollen auch die Jünger nicht mit Gewalt reagieren (Lk 6,27-36 par Mt 5,38-48), sondern 

lieber Unrecht leiden als Unrecht tun. Schon die frühjüdische Märtyrer- und Prophetentheologie kennt die hohe mo­ralische und religiöse Autorität des Lei­dens eines Gerechten. Jesus plädiert dafür, dass die Jünger - speziell diejeni­gen, die er in seine Nachfolge gerufen hat - vor diesem Leiden um des Evan­geliums willen nicht zurückschrecken, sondern die Stunde der Anfechtung und Bedrängnis, der Abweisung und Verleumdung zur Stunde des Zeugnis­ses für das Evangelium machen - wo es nicht anders geht, in der Form des Ge­richtes, das der Unterscheidung der Geister dient (Mk 6,11 parr; Lk lO.lOf), wo es irgend möglich ist, aber in der Form geistgewirkter Rede (Mk 13,11 parr.).
2.3 AuswertungJesus ist kein „Religionsstifter“ im neu­zeitlichen Sinn des Wortes. Er hat auch nicht die Kirche gegründet - wenn man darunter den institutionellen Akt ver­steht, der eine neue soziologische Größe ins Leben ruft. Seine Wirkung reicht viel tiefer. Dadurch dass Jesus das Reich Gottes verkündet, hat er dem Volk Gottes eine neue Grundlage und eine neue Ausrichtung gegeben. Die Basis der Nachfolgegemeinschaft Jesu ist die Herrschaft Gottes, insofern sie gegenwärtig nahekommt und in Zu­kunft vollendet wird, so dass sie alle Er­wählten Gottes mit Jesus und durch ihn mit dem Vater verbindet. Das Volk Got­tes, das Jesus zusammenführt, ist Is­rael in eschatologischer Vollendung, von dem die Völker mit unwiderstehli­cher Macht angezogen werden.Die Jüngerinnen und Jünger Jesu legen inmitten Israels und der Völker Zeugnis von der Hoffnung Jesu auf die Gottes­herrschaft ab. Das ist ihr Dienst und ihre Sendung. Sie verdanken ihre Exi­stenz dem Nahekommen der Basileia und sind dazu berufen, Zeichen für die Gegenwart und Zukunft der Gottes­herrschaft zu sein, indem sie in Wort und Tat das Evangelium verkünden.Die Struktur der Nachfolge prägt für alle Zeit den Stellenwert der Ekklesia. Entscheidend ist der Primat Jesu, der in seiner Sendung durch Gott, den Va­ter, gründet; von Jesu Heilsdienst profi­tiert Israel, wie davon die Heiden profi­tieren werden, auch dadurch, dass Je­sus diejenigen, die er in die Nachfolge ruft, an seiner Vollmacht zur Evange­liumsverkündigung partizipieren lässt. Es gilt das Botenrecht: „Wer euch auf­nimmt, nimmt mich auf, und wer mich aufnimmt, nimmt den auf, der mich ge­sandt hat“ (Mt 10,40 par. Lk 10,16). 6



Anfang stehen sein erwählender Blick und sein erwählendes Wort (Mk 1,16- 20 par. Mt; Mk 2,13ff parr.). Das Johan- nesevangelium gibt diesem Motiv die klassische Form: „Nicht ihr habt mich erwählt, ich habe euch erwählt“ (15,16). Auch wenn die historischen Verhältnisse sicher differenzierter ge­wesen sind (vgl. Lk 9,57-62), bringt die neutestamentliche Stilisierung einen Wesenszug der Nachfolge Jesu zum Ausdruck: Dass er die Initiative er­greift, sichert, dass es sich um eine Be­rufung in die Nachfolge handelt und bildet damit den Primat des erwählen­den Heilshandelns Gottes ab.
Zweitens: Jesus ist und bleibt immer der „Herr und Meister", die Jünger bleiben immer seine Schüler und Knechte. Während es das Ziel eines gu­ten Lehrers ist, dass seine Schüler bes­ser werden als er selbst, gilt bei Jesus immer: „Ihr sollt euch nicht Rabbi nen­nen, denn einer ist euer Meister, ihr aber seid Brüder“ (Mt 23,8; vgl. Joh 13,13). Jesus nachzufolgen, meint im wörtlichen und übertragenen Sinn, hinter ihm herzugehen: auf dem Weg, den er vorangeht (Mk 10,32ff parr.), in den Spuren, die er gelegt hat.Jesus ist nicht nur derjenige, der - im Grunde als einziger - mit Vollmacht sprechen kann (vgl. Mk 1,21-28 parr.). Er ist vor allem derjenige, der im Dienst an den Sündern sein Leben zu ihrer Rettung hingibt (Mk 10,45). Beides, die Vollmacht und die Proexistenz Jesu, wurzeln in der einzigartigen Beziehung des „Sohnes" zum „Vater“. Das Winzer­gleichnis (Mk 12,1-12 parr.) ordnet die messianische Sendung Jesu nach Israel in die Geschichte der Propheten ein, die von den Protagonisten des Gottes­volkes schon „immer“ (vgl. Neh 9,26) verfolgt worden sind (vgl. Lk 6,22f par. Mt 5,110- Der eschatologische Jubelruf Jesu (Lk 10,21-24 par. Mt ll,25ff; 13,160 verknüpft die Option Jesu für die Unmündigen und Einfachen, die Gott erwählt hat, mit seinem Anspruch eschatologischen Offenbarungswis­sens: „Alles ist mir von meinem Vater übergeben. Keiner weiß, wer der Sohn ist, nur der Vater, und keiner, wer der Vater ist, nur der Sohn und wem es der Sohn offenbaren will“.11 Jesus ist be­reit, in seiner Sendung den Weg sogar in den Tod zu gehen. Deshalb ist die Nachfolge Jesu Kreuzesnachfolge (Mk 8,34-38 parr.; Mt 10,37f par. Lk 14,260- Indem die Jünger Jesus nachfolgen, er­kennen sie an, dass er ihr „Herr“ ist - nicht nur, weil er aufgrund seines Of­fenbarungswissens einzigartige Autori­

tät genießt, sondern weil er, von Gott gesandt, der Sohn Gottes ist, der durch sein Wirken und durch seinen Dienst bis zum Tod allen Kindern Gottes die Tür zum Reich Gottes öffnet.
(2) Die Partizipation der Jünger an der 
Vollmacht und am Dienst JesuDass Jesus allein alle Vollmacht und Autorität zukommt, im Namen Gottes die Herrschaft Gottes zu verkünden, ist die Voraussetzung dafür, dass auch die Jünger Jesu in Wort und Tat das Evan­gelium verkünden können. Jesus be­hält seine Privilegien, im Namen Gottes zu reden und zu handeln, nicht für sich selbst, sondern gibt denen, die seinen Ruf in die Nachfolge bejahen, Anteil an seiner Vollmacht. Dies geschieht aber nicht als Belohnung für besondere Treue oder als Auszeichnung einer Elite, sondern im Interesse all derer, die Jesus für die Gottesherrschaft erst noch gewinnen will. Die Jünger profi­tieren davon, dass Jesus „für die Vie­len“ gelebt hat und gestorben ist (vgl. Mk 14,24 par. Mt). Er nimmt seine Nachfolger in Dienst, die weiten Wege in Palästina zu gehen, um den Men­schen, die verstockt und schwerhörig oder erwartungsfroh und offen sind, die Basileia-Botschaft auszurichten.Die Aussendungsrede (Mk 6,7-13 parr.; Lk 10,1-12 par. Mt 10,5-15) beauftragt die Jünger nicht nur, das Evangelium zu verkünden, sondern befähigt sie auch: „Er gab ihnen Vollmacht über die bösen Geister“ (Mk 6,7). Es gehört zur Vollmacht Jesu, dass er seine Jünger an ihr teilhaben lässt. Im Ergebnis kön­nen sie genau das sagen und tun, was Jesus sagt und tut: die Nähe der Basi- leia verkünden (Lk 10,9 par. Mt 10,7), Dämonen austreiben und Kranke hei­len. Es ist nicht ihre eigene, es ist und bleibt die Vollmacht Jesu, aber er macht seine ureigene zu der ihren. Dies geschieht im Interesse der Israeliten (und der Völker): Auch wer nicht Jesus selbst, sondern „nur“ einem seiner Jünger begegnet, muss die Chance ha­ben, der Gnade der Gottesherrschaft teilhaftig zu werden. Weil Jesus von 

seiner Sendung nicht ablässt, werden die Jünger ihrerseits zu vollmächtigen Boten Jesu.Die Teilhabe an der prophetischen Sen­dung umfasst aber auch die Teilhabe am prophetischen Leiden Jesu (Lk 6,22f par. Mt 5,llf). Denn so wie Jesus von seiner Basileia-Botschaft nicht ab­gelassen hat, da ihm Widerstand und Gewalt entgegenschlugen, sollen auch die Jünger nicht mit Gewalt reagieren (Lk 6,27-36 par Mt 5,38-48), sondern 

lieber Unrecht leiden als Unrecht tun. Schon die frühjüdische Märtyrer- und Prophetentheologie kennt die hohe mo­ralische und religiöse Autorität des Lei­dens eines Gerechten. Jesus plädiert dafür, dass die Jünger - speziell diejeni­gen, die er in seine Nachfolge gerufen hat - vor diesem Leiden um des Evan­geliums willen nicht zurückschrecken, sondern die Stunde der Anfechtung und Bedrängnis, der Abweisung und Verleumdung zur Stunde des Zeugnis­ses für das Evangelium machen - wo es nicht anders geht, in der Form des Ge­richtes, das der Unterscheidung der Geister dient (Mk 6,11 parr; Lk 10,101), wo es irgend möglich ist, aber in der Form geistgewirkter Rede (Mk 13,11 parr.).
2.3 AuswertungJesus ist kein „Religionsstifter“ im neu­zeitlichen Sinn des Wortes. Er hat auch nicht die Kirche gegründet - wenn man darunter den institutionellen Akt ver­steht, der eine neue soziologische Größe ins Leben ruft. Seine Wirkung reicht viel tiefer. Dadurch dass Jesus das Reich Gottes verkündet, hat er dem Volk Gottes eine neue Grundlage und eine neue Ausrichtung gegeben. Die Basis der Nachfolgegemeinschaft Jesu ist die Herrschaft Gottes, insofern sie gegenwärtig nahekommt und in Zu­kunft vollendet wird, so dass sie alle Er­wählten Gottes mit Jesus und durch ihn mit dem Vater verbindet. Das Volk Got­tes, das Jesus zusammenführt, ist Is­rael in eschatologischer Vollendung, von dem die Völker mit unwiderstehli­cher Macht angezogen werden.Die Jüngerinnen und Jünger Jesu legen inmitten Israels und der Völker Zeugnis von der Hoffnung Jesu auf die Gottes­herrschaft ab. Das ist ihr Dienst und ihre Sendung. Sie verdanken ihre Exi­stenz dem Nahekommen der Basileia und sind dazu berufen, Zeichen für die Gegenwart und Zukunft der Gottes­herrschaft zu sein, indem sie in Wort und Tat das Evangelium verkünden.Die Struktur der Nachfolge prägt für alle Zeit den Stellenwert der Ekklesia. Entscheidend ist der Primat Jesu, der in seiner Sendung durch Gott, den Va­ter, gründet; von Jesu Heilsdienst profi­tiert Israel, wie davon die Heiden profi­tieren werden, auch dadurch, dass Je­sus diejenigen, die er in die Nachfolge ruft, an seiner Vollmacht zur Evange­liumsverkündigung partizipieren lässt. Es gilt das Botenrecht: „Wer euch auf­nimmt, nimmt mich auf, und wer mich aufnimmt, nimmt den auf, der mich ge­sandt hat“ (Mt 10,40 par. Lk 10,16). 6



Das Botenrecht gilt nicht eigentlich im Interesse der Boten, sondern der Bot­schaft und ihrer Adressaten. Jesus sammelt eine Gemeinschaft der Glau­benden, Hoffenden und Liebenden, weil das vollendete Heil immer auch kommuniale Dimensionen hat und weil es die Gemeinschaft der Glaubenden braucht, um Zeugnis abzulegen, Got­tesdienst zu feiern und Nächstenliebe zu üben.
3. Ekklesiale Dimensionen 
des Todes und der Aufer­
weckung JesuSo sehr sich die Kirche als Kirche Jesu Christi versteht und auf den Irdischen zurückführt, so sehr feiert sie doch in ihrer Tradition Pfingsten als Geburts­tag. Darin folgt sie der Ghronologie des Lukas, der, am jüdischen Festkalender orientiert, das Ostergeheimnis in einem vierzig- und fünfzigtägigen Zeitraum ausfaltet. Wer nach dem Verhältnis zwischen Jesus und der Kirche fragt, muss also nach dem Selbstzeugnis der Ekklesia immer auch nach dem Pa­schageschehen fragen, dem Tod Jesu und seiner Auferstehung.
3.1 Der Tod Jesu als Stiftung des 
Basileia-BundesDer Tod Jesu bringt das „Für“ seines gesamten Lebens in eschatologischer Klarheit heraus und besiegelt damit auch die ekklesiologische Dimension des Dienstes Jesu. Die einschlägigen Texte sind stark durch die österliche Glaubenserfahrung und die liturgische Praxis der Kirche geprägt. Die histori­sche Rückfrage sollte, weil es um so viel geht, besondere Vorsicht walten lassen, aber die geschichtlichen Spuren konse­quent verfolgen.Alle Evangelien enthalten eine Vielzahl von ganz verschiedenen Hinweisen darauf, dass Jesus seinen Tod im Zu­sammenhang seiner Sendung gesehen hat. Vermutlich ist seine Tempelaktion der Auslöser seiner Verhaftung und Anklage vor Pilatus gewesen (Mk 11.15-19).12 Jesus hat mit propheti­scher Leidenschaft dagegen protestiert, dass der Vorort Israels auf dem Zion, dem traditionellen Ort der Messiaser­wartung, zur Bastion gegen die Basi- leia-Bewegung geworden ist. Jesus hat seinen Tod nicht gesucht, aber in Kauf genommen, und er ist vor seiner Pas­sion nicht davongelaufen, sondern an­gefochten, aber standhaft (Mk 14,32- 42 parr.) in sie hingegangen. Das Win­zergleichnis (Mk 12,1-12 parr.) ist eine Prophetie seines Todes in Form einer 

Parabel, die den größeren Kontext des gewaltsamen Prophetengeschicks erin­nert und dadurch den Tod Jesu als Konsequenz seiner Sendung begreift, Israel zu Gott zurückzuführen.13Dass der Tod auch die Kulmination der Sendung Jesu ist, zeigt Mk 10,45: „Der Menschensohn ist nicht gekommen, be­dient zu werden, sondern zu dienen - und sein Leben hinzugeben als Löse­geld für die Vielen“. Auch wenn die letzte Wendung, die explizite Deutung des stellvertretenden Sühnetodes, un­ter dem Eindruck des Ostergeschehens entstanden sein sollte, macht der Vers doch klar, dass Jesus ohne Einschrän­kung sein Leben als Dienst verstanden hat: denen gegenüber, die kein Anrecht darauf haben und in ihrer Hoffnung immer hinter der Erfüllung Zurückblei­ben, die Gnade der Gottesherrschaft zu vermitteln. Wenn Jesus - wofür alles spricht - diesen Dienst radikal auf dem Niveau seiner Kreuzesnachfolgeforde­rung verstanden hat, ist dieser Tod selbst noch einmal ein Dienst an den Kindern Israels und den Vielen, ja die Aufgipfelung dieses Dienstes.14Das Letzte Abendmahl, das Jesus im Kreis der Zwölf vor seinem Leiden fei­ert15 knüpft an die prophetische Praxis der symbolischen Mahlfeiern Jesu an, nimmt die ihnen innewohnende Basi- leia-Hoffnung auf (Mk 14,25 parr.), deutet das gemeinsame Essen und Trinken von Brot und Wein aber nicht nur als Vorgeschmack der eschatologi- schen Mahlfeier im vollendeten Gottes­reich, sondern als Mittel der Anteilgabe an Jesus selbst, der „für die Vielen“ stirbt, indem er sich für sie hingibt. Die Feier des Mahles mit den Zwölf in der „Nacht, in der er verraten wurde“ (1 Kor 11,23), zeigt, dass Jesus seinem Tod eine ekklesiologische Heilsdimen­sion gegeben hat. Das ist konsequent, wenn er im Zusammenhang mit dem Basileia-Dienst steht. Durch seinen Tod öffnet er den Zugang zur vollendeten Gemeinschaft der Basileia; indem er mit den Zwölfen feiert, hält er an seiner Hoffnung für die Rettung Israels fest und macht gleichzeitig - auch wenn der ausdrückliche Wiederholungsbe­fehl nachösterlich sein sollte - die Feier 
dieses Mahles zu dem Grundvollzug seiner Jüngergemeinde.In österlicher Deutung expliziert das Becher-Wort den ekklesiologischen Aspekt des stellvertretenden Sühneto­des Jesu. Entscheidend ist das Motiv des Bundes - sowohl in der auf Ex 24,8, den Bundesschluss am Sinai, zurück-

AV-Medien

In die Mediothek neu einge­
stellt
1. Neue Medien auf den Internetsei­
ten der MediothekAuf den Internetseiten der Mediothek (www.bistum-muenster.de/bildung) finden Sie jetzt die Katalogtexte aller Diasericn, Tonbilder, Folienserien und Videofilme, die seit Erscheinen des Nachtrags zum Katalog in die Medio­thek neu eingestellt wurden (Stand: Juli 2000). - Interessenten können diese Texte auch auf Diskette als WORD-Dokument kostenlos erhalten; auf der Bistumsschulwoche wird eine kleine Broschüre „In die Mediothek neu eingestellt...“ verteilt werden.
2. In die Mediothek neu eingestellt 
PH-163
Albert Schweitzer - Der Lebensweg 
eines MenschenfreundesTonbild: 13 min/50 Dias/f.sw Ref. für RU der Evang.-Ref. Kirche, Basel/BILD+TON, Zürich 1983/2000 Kurzbiografie des „Urwaldarztes in Lambarene“ mit historischen Bilddo­kumenten.V-1101
Säulen der Würde - Zum Menschen­
bild des Grundgesetzes29 min/f- Franz Josef Wetz/Burghard Schlicht-BRD 1998Ein Traktat über die Menschenwürde mit Blick in die Geschichte des Be­griffs und seine politische Bedeutung. Aus der WDR-Reihe „Philosophie heute“.
Themen: Menschenbild, Menschen­
rechteAb 16.V-1104
Mr. Pascal7 min/f - Alison de Vere - Großbritan­nien 1979Trickfilm. - Ein alter einsamer Schuh­macher nimmt an der Kirchenfront die Figur Christi vom Kreuz, verbindet und bekleidet sie. Dieser Jesus wird nun lebendig; mit dem alten Mann sitzt er am Feuer, das aus den Kreu­zesbalken und der Dornenkrone ent­zündet wird. Zu den beiden gesellen sich andere Menschen, darunter Franz von Assisi; sie trinken und es­sen, tanzen und singen. Die Wunder Jesu wiederholen sich. Zuletzt schläft der Schuhmacher ein, und Jesus ent­schwindet. Am Morgen räumen zwei Arbeiter auf und pflanzen in der Asche des Feuers einen Baum. Der Baum beginnt zu blühen. - Facetten- und symbolreicher Film, der vor allem die hoffnungsstiftenden Elemente der Botschaft Jesu aufgreift. 7
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Themen: Bibel, Ostern, Hoffnung, Al­
terAb 12.
V-1106
Go fair!15 min/f - Michael Schellhoff - BRD 1999Ein Videotonbild der „Kampagne für saubere Kleidung“ über Produktions­bedingungen in der Sportschuhindu­strie, hrsg. vom DGB Bildungswerk, Düsseldorf. - Zwei Kundschafter eines fernen Planeten landen auf der Erde, um für die wunden Füße ihrer Leute geeignete Schuhe zu finden. Sie sind begeistert von Sportschuhen und zie­hen daraufhin Erkundigungen über „Nike“ ein. Sie erfahren, wie interna­tional die Sportschuhproduktion ist, wie und unter welchen Bedingungen die Schuhe hergestellt werden und wer an ihnen verdient und dadurch reich wird. Nach solchen Auskünften verzichten die Kundschafter auf die Schuhe.
Themen: Dritte WeltAb 12.
V-1107 <i;
Selma, das Schaf3 min/f - Alexandra Schatz - BRD 1998Zeichentrickfilm. - Selbst wenn es mehr Zeit hätte oder im Lotto gewin­nen würde, würde das Schaf Selma nichts anderes tun als jetzt. Selma ist zufrieden und vermisst nichts. - Ein Appell, über das Wesen des Glücks, der Lebensfreude und den Sinn des Lebens nachzudenken. Für alle Al­tersstufen.
Themen: Sinn des Lebens, Glück, Le­
benAb 6.V-1109
Mittelalter-Maus28 min/f-WDR - BRD 2000Eine Spezial-Maus der „Sendung mit der Maus“, die über die Zeit von vor 1000 Jahren informiert; das Aussehen der Menschen, der Tagesablauf in ei­nem Kloster, Handwerker und ihre Werkzeuge, Jahrmärkte und Kauf­leute, bäuerliches Leben im Jahres­kreis, Kleidung und Nahrung sind die Themen der kurzen Filme. Gedreht wurde u.a. in Hildesheim (Kirche St. Michael, Bernwardtüren) und im Be­nediktinerkloster Gerleve.
Themen: Kirchengeschichte, Orden Ab 6.
V-llll
Gottes Immobilien45 min/f - Anita Natmeßning - Öster­reich 1997Dokumentation über den modernen Kirchenbau. Am Beispiel von sieben sehr interessanten Kirchen (Monte Tamaro, St. Laurentius München, St. 

greifenden Version bei Markus und Matthäus („Das ist mein Blut des Bun­des ...“) als auch in der von Jer 31,31- 34, der Verheißung des Neuen Bundes, inspirierten Version bei Paulus und Lu­kas („Dieser Becher ist der Neue Bund in meinem Blut“).16 Wenn vom „Bund“ die Rede ist, geht es um das Volk Gottes. Jesu Selbsthingabe „für die Vielen“ stif­tet die eschatologische Gemeinschaft mit Gott, die im Zeichen der Gottes­herrschaft steht (Mk 14,24). Der Re­kurs auf die Sinaitradition stellt klar, dass der Tod Jesu die definitive Konsti­tuierung des Gottesvolkes ist und dass zu ihm - intentional - auch alle Völker gehören, weil Jesus „für die Vielen“ ge­storben ist; der Rückgriff auf Jeremia profiliert die Ekklesia als das eschatolo­gische Gottesvolk, das von dem Neuen, nämlich der Basileia geprägt ist.Markus und Lukas haben dieser ekkle- siologischen Note noch eigene Akzente gegeben. Markus stellt vor die Feier des Abendmahles die Szene mit der Be­zeichnung des Verräters (14,17-21). Die aufschlussreiche Reaktion der Jün­ger auf Jesu Prophezeiung: „Einer von euch wird mich ausliefern, einer, der hier mit mir isst“ (14,18) ist nicht etwa das klare Urteil, nur Judas komme in­frage, sondern die traurige Frage: „Doch nicht etwa ich?“ - das klare Ein­geständnis, keiner von ihnen sei davor gefeit, Jesus zu verraten. Wie richtig diese Selbsteinschätzung ist, zeigt der Fortgang der Passionsgeschichte: wenn gerade diejenigen, mit denen Jesus das Mahl gefeiert hat, ihn allesamt verlas­sen (Mk 14,50 parr.) und Petrus ihn gar dreimal verleugnet (Mk 14,66-72). Das - vorausgesehene - Versagen der Zwölf ist ekklesiologisch aufschlussreich: Die Teilnahme am Abendmahl ist nicht die Belohnung für ihren Heroismus; viel­mehr gibt Jesus gerade denen, die an ihm schuldig werden, Anteil am Leben, das in seinem Tod begründet liegt. Lu­kas fügt an das Abendmahl ein Jünger­gespräch an, dessen Leitmotiv das Die­nen ist (Lk 22,24-30). Während die Jünger auf die Frage fixiert sind, wer von ihnen der Größte ist, sagt sich Je­sus ihnen als der Dienende zu. Beide, Markus wie Lukas, heben hervor, dass zur eucharistischen Gemeinschaft mit Jesus diejenigen gerufen sind, die je neu und je mehr als Sünder der Verge­bung bedürfen. Damit treffen sie durch ihre Stilisierung und Kontextualisie- rung der Abendmahlsszene einen We­senszug der „impliziten Ekklesiologie“ Jesu.

3.2 Die Auferweckung Jesu als 
Initialzündung der nachösterli­
chen MissionSo sehr der Tod Jesu auch in ekklesio- logischem Blickwinkel als Kulmination des Basileia-Dienstes Jesu erscheint, so wenig wäre diese Einsicht ohne die Ostererfahrung möglich.17 Erst nach der Auferweckung Jesu beginnt - er­staunlich rasch, konsequent und er­folgreich - die universale Verkündi­gung des Evangeliums.18 Dies geschieht nicht zufällig, sondern mit innerer Fol­gerichtigkeit.Die Auferweckung ist in einem eminen­ten Sinn die Bestätigung der Sache Jesu (ohne dass ihre Bedeutung darin aufginge). Nichts von dem, was Jesus verkündigt hat und wofür er gestorben ist, wird durch seine Auferweckung un­wichtig oder überholt. Vielmehr wird alles von Gott eschatologisch ins Recht gesetzt und zur Wirkung gebracht. Die Auferweckung ist aber weit mehr noch als die Bestätigung der Sache; sie ist die umfassende, schöpferische Beja­hung der Person Jesu in der Form der vollkommenen Anteilhabe am Gottsein Gottes (vgl. Phil 2,6-11; IKor 15,20- 28). Als Erhöhter kann Jesus in der Macht Gottes wirken - in der Richtung, die schon sein irdisches Wirken und Leiden erkennen lässt. Das gilt selbst­verständlich auch für die Sammlung des eschatologischen Gottesvolkes und für die universale Proexistenz seines Todes.In der Auferweckungsverkündigung des Neuen Testaments zeichnet sich dieses Moment vor allen in jenen Be­kenntnistexten und Erzählungen ab, die von der Erscheinung des Auferstan­denen handeln. Diese Erscheinungen dienen nicht der Selbst-Bestätigung Jesu oder der Demonstration der toten­erweckenden Macht Gottes, sondern der Vergebung der Schuld der Jünger, ihrer Wiederaufnahme in die Nach­folge-Gemeinschaft mit Jesus und ihrer Sendung zur Verkündigung des Evan­geliums.Kennzeichnend ist IKor 15,3-5.19 Dass Jesus „erscheint“, bestätigt die Realität seiner Auferweckung. Das Credo der Jerusalemer Urgemeinde spricht die Sprache alttestamentlicher Theo- und Angelophaniegeschichten: Aus dem Ge­heimnis Gottes heraus setzt Jesus sich in Szene. Auffällig ist, dass er (nach dem ursprünglichen Text) „Kephas und den Zwölfen“ erscheint. Dass Judas aus dem Kreis ausgeschieden ist, wird übergangen. Wichtig ist die ekklesiolo- gische Funktion der „Zwölf. Indem Je­sus sich gerade von ihnen sehen lässt, lässt er seine Sendung nach Israel auf­8



leben und mit der Hoffnung auf die vollendete Basileia-Gemeinschaft ver­knüpfen. Dass IKor 15,5 den 'Amts-Na­men’ „Kephas“ zitiert, setzt gleichfalls die ekklesiologische Pointe, dass Jesus Simon wiederum als den Sprecher und Repräsentanten, den Ersten der Jün­ger, einsetzt und anspricht. Dadurch, dass Jesus „dem Kephas und den Zwölfen“ erscheint, gibt er selbst den Anstoß zur österlichen Aussendung und zur Verkündigung des Evangeli­ums.20Sowohl Petrus als auch die Zwölf sind freilich nicht nur als Repräsentanten des eschatologischen Gottesvolkes, son­dern zugleich als Versager in der Stunde der Passion Jesu bekannt. Dass Jesus gerade sie neu beauftragt, bevoll­mächtigt und sendet, umschließt die Vergebung ihrer Schuld, Jesus im Stich gelassen und verraten zu haben. Auch dies ist ekklesiologisch von höchster Brisanz: So wie Jesus das letzte Abend­mahl mit schwachen, sündigen Men­schen gefeiert hat, die doch zu ihm ge­hören wollen, so entsteht die Kirche nur dadurch, dass Jesus diejenigen, die aus seiner Nachfolge ausgebrochen sind, neu in die Nachfolge beruft. Im Anfang der Kirche stehen die Verge­bung der Schuld, welche Kephas und die Zwölf auf sich genommen haben, und die Annahme dieser Sünder durch Jesus21, der gerade für die Schwachen gestorben ist (IKor 8,11). Das prägt das Wesen der Kirche.Im Grundgeschehen des Todes und der Auferweckung Jesu sind die Universali­tät und Einheit der Kirche begründet. Weil Jesus „für die Vielen“ gestorben ist, müssen alle Völker die Frohe Bot­schaft hören, ohne dass die jüdische Wurzel ausgerissen werden könnte.22 Die Evangelisierung der Völker ist des­halb weder ein Gunsterweis der Missio­nare noch eine Reaktion auf die Ableh­nung des Evangeliums durch die große Mehrheit der Juden, sondern die Wahr­nehmung der genuinen Heilsbedeutung des christologischen Grundgeschehens. Die Heidenchristen sind nicht Kirchen- Mitglieder zweiter Klasse, sondern prinzipiell gleichberechtigt mit den Ju­denchristen. Programmatisch formu­liert Paulus mit den Worten einer alten Tauftradition: „Alle seid ihr Söhne Got­tes durch den Glauben in Christus Je­sus. Denn die ihr auf Christus getauft seid, habt Christus angezogen. Es gilt nicht mehr: Jude oder Grieche, Sklave oder Freier, Mann oder Frau. Denn alle seid ihr eins in Christus Jesus. Wenn ihr aber Christi seid, dann Nachkom­

men Abrahams und Erben der Verhei­ßung“ (Gal 3,26-29).
4. Kriterien authentischen 
Kirche-SeinsDie Kriterienfrage bedarf einer sorgfäl­tigen, unaufgeregten, differenzierten Antwort. Aus der Besinnung auf die ur­eigene Intention Jesu und den Grund­sinn seiner Auferweckung sind keine Handlungsanweisungen in Einzelpro­blemen kirchlich-gemeindlichen Le­bens zu erwarten. Wohl aber lassen sich wesentliche Grundelemente des Kirche-Seins feststellen, die von großer Bedeutung für eine Ekklesiologie sind, die in Theorie und Praxis mit der Nor­mativität der Schrift ernst macht.Die Kirche steht in der Nachfolge Jesu. Sein Wort ruft sie ins Leben und setzt ihr die Maßstäbe. Deshalb lebt die Kir­che vom aktiven Hören auf das Evange­lium Jesu Christi. Die Bejahung dieses Evangeliums führt zur Gemeinschaft des Glaubens. Von entscheidender Be­deutung für das Kirche-Sein der Kirche ist deshalb, dass der Primat Jesu Chri­sti in jeder Hinsicht gewahrt wird. Ei­nerseits fordert dies, die Ekklesiologie von der Christologie her zu entwickeln und in der Kirche Instanzen und Struk­turen auszubilden, die dazu dienen, den Primat Jesu Christi zu achten. An­dererseits fordert es, dass die Kirche mit ihrer Existenz wie in ihren Grund­vollzügen für die Wahrheit Jesu Christi einsteht: dass er ein begnadeter Weis- heitsheitslehrer, ein charismatischer Wundertäter, ein gewaltloser Freiheits­kämpfer, ein prophetischer Prediger, ein unschuldiger Märtyrer gewesen ist - aber dies als der Sohn Gottes, den Gott zur Rettung Israels wie der Völker gesandt, in die Hände der Sünder preisgegeben (Mk 14,41) und von den Toten auferweckt hat, um ihn zu seiner Rechten zu erhöhen und Gericht halten zu lassen über Lebende und Tote.
4.1 Lebendige Erinnerung an Je­
sus - im Licht seiner Auferste­
hungEntscheidend ist die Verkündigung des Evangeliums Jesu. In der Kirche muss gepredigt werden, was Jesus gepredigt hat und was dem apostolischen Oster­zeugnis entspricht. Im Neuen Testa­ment hat Lukas durch die Anlage sei­nes „Doppelwerkes“ diese Aufgabe festgeschrieben und gleichzeitig grund­legend geklärt, wie sie erfüllt werden kann: Der Apostelgeschichte geht das Evangelium voraus; die Qualität der Predigt eines Petrus und Paulus be­misst sich danach, wie sie die Erinne­rung an Jesus, sein Wirken und sein 

Judas Karlsruhe, Ronchamp, Fußach, Hl. Dreifaltigkeit Wien, Klosterneu­burg) werden unterschiedliche Lösun­gen moderner Architekten und Künst­ler (u.a. Mario Botta, Le Corbusier und Fritz Wotruba) vorgestellt, sak­rale und festliche Räume, gemeinde­bezogen und liturgiebestimmt, unter Einbeziehung der Landschaft oder des Umfelds zu schaffen.
Themen: Kunst/Christliche Kunst: 
Architektur, KircheAb 14.V-1113
DIE BIBEL: Jesus173 min/f - Roger Young - Deutsch- land/Italien/USA 1999Verfilmungen der Bibel, die in Zusam­menarbeit mehrerer europäischer Produzenten und Fernsehanstalten entstehen. - Der zweiteilige Film setzt ein, als Jesus etwa 30 Jahre alt ist und spannt den Bogen bis zur Aufer­stehung. Jesu Geburt und Kindheit werden in Rückblenden gezeigt. - Re­gisseur Roger Young orientiert sich an der Tradition des Jesusfilmgenres, versucht jedoch auch, neue Wege zu gehen: Jesus wird als Mensch gezeigt, der das Leben genießt; er flirtet, tanzt auf Festen und fühlt sich wohl in der Gemeinschaft seiner Jünger, die auch seine Freunde sind. - Der Film über­zeugt vor allem in der Rekonstruktion der sozialen und politischen Lage (bes. im 1. Teil), wenig Profil erhält die Reich-Gottes-Botschaft Jesu. Un­gewöhnlich ist der Versuch der Aktua­lisierung in zwei Konfrontationen mit dem Satan: mit Verweis auf die Ge­schichte des Christentums hält Satan Jesus die Vergeblichkeit seines Ster­bens vor. Ingesamt ein Film, der zur persönlichen Auseinandersetzung an­regt und anschließende Bibelarbeit ermöglicht und verlangt. - Mit Jeremy Sisto (Jesus), Armin Müller-Stahl (Jo­seph), Jacqueline Bisset (Maria), Gary Oldman (Pilatus), Christian Kohlund (Kaiaphas) und Jeroen Krabbe (Sa­tan).
Themen: BibelAb 14.
3. Schulfernsehen im 2. Schulhalb­
jahr 2000/2001Die Termine ausgewählter Sendun­gen (weitere Sendungen unter 
www.wdr.de/tv/schulfernsehen) für die Zeit August bis Dezember 2000: 
Kinderweltspiegel4 x 30 min, Montag 28. August, 25. September, 23. Oktober und 20. No­vember jeweils 7.30-8.00 Uhr.Wiederholungen der ARD-Sendungen mit aktuellen Berichten aus aller Welt.Ab 4. Schuljahr. 9
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Madagaskar: Neue Kleider für die 
Ahnen30 min, Mittwoch 30. August, 7.30- 8.00 Uhr (Wiederholung: Mittwoch 6. September, 7.30-8.00 Uhr).Dokumentation eines Ahnenkultes auf der größten Insel Afrikas. Begleitma­terial in „Praxis Schulfernsehen“, Heft 289/290.Ab 9. Schuljahr.
Dom-Geschichten4x15 min, Montag 23. Oktober, 6.30- 7.30 Uhr (Wiederholung: Montag 30. Oktober, 6.30-7.30 Uhr)Legenden und Sagen um den Kölner Dom.Ab 4. Schuljahr.
Der Islam6 x 30 min, Dienstag, 5. Dezember und Mittwoch 6. Dezember, jeweils 6.30-8.00 UhrEinführungin islamische Religion und Kultur. Die Themen der Folgen: 1. Der Prophet, 2. Das Wort und das Gesetz, 3. Glaubensleben, 4. Islamische Kul­tur, 5. Der politische Islam, 6. Eine Ju­gend in Kairo. Begleitmaterial in „Praxis Schulfernsehen“, Heft 277/78 und 294.Ab 7. Schuljahr.
Die Farben4 x 30 min, Dienstag 21. November und Mittwoch 22. November, jeweils 6.30-8.00 UhrÜber die Farben ROT, BLAU, GELB, VIOLETT - eine Reise durch die Kul­turgeschichte. Begleitmaterial in „Praxis Schulfernsehen“, Heft 293. Ab 9. Schuljahr.
XTC - und der andere Kick20 min, Donnerstag 7. Dezember, 7.10-7.30 Uhr (Wiederholung: Don­nerstag 14. Dezember, 7.10-7.30 Uhr) Die Sendung zur Sucht- und Drogen­prävention gibt einen Einblick in die Berliner Techno- und Rave-Szenen. Auch als Video aus der Mediothek zu entleihen (Entleihnummer: V-1023). Ab 8. Schuljahr.
Entscheidungen1 x 15min, 1 x 30 min, Donnerstag 26. Oktober, 6.30-7.15 Uhr (Wiederho­lung: Donnerstag 2. November, 6.30.7,15 Uhr)Kurzspielfilm und Dokumentation zum Thema „Abtreibung“. Begleitma­terial in „Praxis Schulfernsehen“, Heft 292.Ab 9. Schuljahr.
Fit für Jesus. Wie Pfarrer predigen 
lernen30 min, Dienstag 21. November, 7.30- 8.00 Uhr (Wiederholung: Dienstag 28. November, 7.30-8.00 Uhr)Reportage. Begleitmaterial in „Praxis Schulfernsehen“, Heft 293.Ab 8. Schuljahr.

Sterben, lebendig halten, seine Aufer­stehung zur Sprache bringen und dies in den Kontext des Heilshandelns Got­tes an Israel und den Völkern einord­nen; umgekehrt arbeitet Lukas mit der Apostelgeschichte auf, dass es für An­gehörige späterer Generationen nicht mehr möglich ist, einen direkten Zu­gang zu Jesus und zur grundlegenden Ostererfahrung zu haben, sondern dass sie auf das Zeugnis der Apostel und der ersten Zeugen angewiesen sind - wes­halb sie gute Gründe haben, ihrem Zeugnis Glauben zu schenken (vgl. Lk 1,1-4; Apg 1,10. In den neutestamentli- chen Spätschriften bilden sich genau an diesem Phänomen die Konturen des kirchlichen Amtes heraus: Es ist nicht dazu da, dass sich „Hirten, Evangeli­sten und Lehrer“ zwischen Jesus Chris­tus und die Glaubenden stellen, son­dern dient im Gegenteil dazu, ihnen die Unmittelbarkeit des Christusglaubens zu vermitteln, der auf das Zeugnis der „Apostel und Propheten“ aus der An­fangsgeneration angewiesen bleibt (Eph 4,11; vgl. 2,20).Die Anamnese Jesu Christi geschieht nicht nur durch Verkündigung und Lehre (die in der paulinischen Tradi­tion eine herausragende Rolle speziell in der lateinischen Kirche spielen), son­dern grundlegend durch die Feier der Sakramente. Die geschichtlichen Ent­wicklungen sind unterschiedlich und kontrovers verlaufen. Einen später ent­wickelten Sakramentsbegriff in die An­fangszeit zurückzuprojizieren, wäre misslich. Entscheidend ist, dass offen­bar von frühester Zeit die Feier des Abendmahles resp. der Eucharistie der Ort gewesen ist, an dem die Ekklesia als Ekklesia agiert. Indem die Gesten und Worte der Lebenshingabe Jesu, in der die Vergebung der Sünden und die Neuschaffung der Glaubenden durch ihre Hineinnahme in die von Jesus ver­mittelte Gottesgemeinschaft beschlos­sen liegt, in den Mittelpunkt gestellt werden, konzentriert sich die Ekklesia auf das Proprium der Sendung Jesu. Indem sie diese Feier im Glauben be­geht, lässt sie sich vom Geist Gottes be­stimmen, dass nicht kraft ihrer Imagi­nation, sondern kraft der Vergegen­wärtigung Jesu Christi selbst das eschatologische Heil vermittelt wird. Schließlich gehört zur lebendigen Erin­nerung an Jesus die Bejahung und si­tuationsadäquate Umsetzung seiner Praxis. Sie ist durch eine programmati­sche Konzentration auf die spannungs­volle Einheit von Gottesliebe und Näch­stenliebe konzentriert (Mk 12,28-34 

parr.). Die Spannungseinheit bleibt das Erkennungszeichen der wahren Kir­che. Wer Gott ist, den es zu lieben gilt, und wer der Nächste, aber auch was die Liebe in der Beziehung zu Gott und zum Nächsten ausmacht, wird definitiv im Lichte der Wort- und Tatverkündi­gung Jesu erhellt. Die Kirche ist einer­seits gerufen, in einer unübersichtli­chen Situation, die von religiöser Wü­stenei über religiösen Wildwuchs bis zu den religiösen Hochkulturen gekenn­zeichnet ist. im Namen Jesu Zeugnis für die Einzigkeit Gottes, des Schöpfers, Erhalters und Vollenders, des Richters und Retters abzulegen, um auf diese Weise der Freiheit des Glaubens zu die­nen; und sie ist andererseits gerufen, je an ihrem Ort - ob inmitten materiellen Wohlstands oder großer Armut, ange­sichts psychischen Unglücks oder Hochgefühls - nach dem zu suchen, was das Recht, die Würde, die Freiheit des Nächsten ausmacht, um auf diese Weise der Gerechtigkeit zu dienen. Der spezifische Dienst, den Kirche in der Nachfolge Jesu zu leisten hat, lässt sich nicht quantifizieren. Es geht nicht um ein „Mehr“ an Spiritualität oder Morali­tät. So zu denken, liefe auf eine Diskri­minierung anderer Traditionen und Religionen hinaus. Es geht vielmehr um eine spezifische Qualität: Gottes­liebe ist für die Jüngergemeinde Teil­habe an der Liebe Jesu zu seinem Va­ter, Nächstenliebe ist Teilhabe an der Liebe, die Gott in und durch Jesus Christus den Menschen schenkt, die al­lesamt Sünder sind und dennoch der Gnade Gottes teilhaftig werden. Wür­den die Kirchenmitglieder zweifeln, dass sie anderen einen Dienst leisten, wenn sie - im Maße ihrer Möglichkei­ten - diese Liebe zu leben versuchen, offenbarten sie tiefe Identitätspro­bleme, die aus einer Distanz zur Ver­kündigung Jesu resultieren. Würden sie zweifeln, ob sie in der Lage sind, diese Liebe so zu leben, wie dies dem Willen Gottes und der Freiheit ihrer Nächsten entspräche, hätten sie Grund zur Hoffnung, dass der Geist ihrer Schwachheit aufhilft.
4.2 Lebendiges Zeugnis der Aufer­
weckung Jesu im Lichte seines Le­
bensDer Glaube der Kirche ist wie der Glaube Israels (und der Muslime) im Kern Glaube an den einen Gott, der die Toten lebendig macht (vgl. Röm 4,17). Der Glaube an diesen einen Gott, der die Welt erschaffen hat und die Toten auferweckt, ist der einzig denkbare Grund einer Hoffnung, die über den 10



Tod hinausreicht, ohne das Leben vor dem Tod zu relativieren, und die escha- tologische Vollendung erwarten lässt, ohne die Geschichte zu marginalisie­ren. Für Christen ist die eschatologi- sche Schöpferkraft an die Auferwek- kung und Erhöhung des Gekreuzigten gebunden. Damit ist einerseits die Theozentrik der Christologie hervorge­hoben. Dass „Gott alles in allem sei“ (IKor 15,28), ist nach Paulus der Inbe­griff der Vollendung und im Blick auf die Basileia-Verkündigung Jesu der Kern der Intention Jesu. Andererseits ist die Hoffnung auf Vollendung ihrer­seits christologisch bestimmt, sie be­deutet nicht in einem allgemeinen, son­dern in einem sehr genauen Sinn „Un­sterblichkeit“: Teilhabe an der Aufer­weckung Jesu und Gemeinschaft als Bruder und Schwester mit dem einen Sohn Gottes, der „Erstgeborener von den Toten“ (Kol 1,18) ist. Damit ist die Auferstehung von den Toten nicht etwa der Lohn für eine besonders große Le­bensleistung, sondern die letzte, alles zusammenfassende Auswirkung des stellvertretenden Sühnetodes Jesu. Nur deshalb können die Menschen auf ihre Auferstehung hoffen: weil Jesus für sie und für alle gestorben ist.Es ist die Aufgabe der Kirche, von die­ser Hoffnung Zeugnis abzulegen. Der wichtigste Ort ist die Feier der Euchari­stie. Sie steht, wenngleich dies häufig verdrängt wird, im Zeichen der ausste­henden, aber schon heilswirksamen Vollendung. Sie ist eine geistliche Speise, die den Hunger nach dem ewi­gen Leben stillt (Joh 6). Sie stillt den Hunger des Lebens, in dankbarer Erin­nerung des einmaligen, unwiederhol­baren und unüberbietbaren Heilstodes Jesu Christi, der sich kraft des Geistes in der Hingabe seines Lebens gegen­wärtig setzt.Die Kirche schuldet der Welt dieses Zeugnis des Glaubens, indem sie den „Dienst der Versöhnung“ (2Kor 5) lei­stet - „sakramental“ und in der diako­nischen Praxis der Sünder- und Fcin- desliebe. Das Wissen, dass kein einzi­ges Glied der Kirche von Sünde frei und alle radikal auf Vergebung angewiesen sind, muss die Bußpraxis der Kirche bestimmen: sowohl in der Bereitschaft als auch in der Fähigkeit zur Sünden­vergebung. Nach Joh 20 ist dies die entscheidende Mitgift des Auferstande­nen: Die Jünger sind gesandt, Sünden zu vergeben, weil Jesus Sünden verge­ben hat, Ihre Fähigkeit zur Sündenver­gebung ist die Fähigkeit Jesu selbst, der an seiner Vollmacht Anteil verleiht.

Die Sündenvergebung würde - bis in das Kirchenrecht hinein - unterbe­stimmt, wenn sie nur als Zurückverset­zung in den Status quo ante verstanden wäre. Das Gleichnis vom verlorenen Sohn (Lk 15,11-32) zeigt demgegen­über, dass die Liebe des Vaters Schöp­ferkraft hat: Sie führt aus dem Tode zum Leben. Nur wenn sie diese Dimen­sion hat, also Anteilhabe an der creatio 
nova ist, ist sie überhaupt denkbar und möglich.Glaubwürdig wird die Sündenverge­bung im Gottesdienst aber nur, wenn sie im Kontext einer umfassenden Pra­xis der Nächsten- und Feindesliebe steht. Einerseits braucht die Kirche eine sensible Wahrnehmung und kräf­tige Bekämpfung ihrer menschlich-all­zumenschlichen und ihrer spezifisch christlichen Versuchungen, durch Glaubenshärte und Triumphalismus die Rechte der Anderen zu verletzen und durch die Pflege einer Sektenmen­talität die Zeichen der Zeit zu missdeu­ten. Andererseits wird sie - zu Recht - in ihrer Glaubwürdigkeit nicht zuletzt daran gemessen, ob sic es fertig bringt, auf Verleumdung nicht mit Hass, auf Desinteresse nicht mit Verachtung und auf Vereinnahmungsversuche nicht mit Hohn zu reagieren, sondern Jesus auf den langen Wegen nachzufolgen, die ihn zu den Armen, Hungernden und Weinenden, den Kranken und Besesse­nen, den Verstockten und Hartherzi­gen, den Frevlern und Verfolgern ge­führt haben.
Anmerkungen:

1 Das wesentliche Argument findet sich be­
reits bei Hermann Samuel Reimarus (1694- 
1768) in seiner von Lessing posthum her­
ausgegeben „Apologie oder Schutzschrift 
für die vernünftigen Verteidiger des Glau­
bens“: Die Jünger „hoffeten, ihr Meister 
würde ein weltlich Reich aufrichten, und 
sie würden dessen Mitregenten werden. 
Sollten sie denn nicht in solcher fleischli­
chen Gesinnung, bey der fehlgeschlage­
nen Hoffnung, eine dreiste Ertichtung ge­
wagt haben, um aus ihrem fälschlich ver- 
meynten Erlöser, einen leidenden Erlöser 
von Sünden zu machen, der jedoch, nach 
seiner Auferstehung und Himmelfahrt, 
aus den Wolken des Himmels, majestä­
tisch wiederkommen würde zu seinem 
Reiche? Wenn wir von der unerfüllten, 
also unwahr befundenen Wiederkunft auf 
das Zeugniß von der Auferstehung Jesu 
etwas schließen dürfen: so können wir 
wohl kein blindes Vertrauen in ihr Zeug­
niß fassen.“ (III.3 § 1 cd. Alexander 1972, 
207f).

‘ Zur Methode der Rückfrage nach Jesus, 
die mitten in einem Paradigmenwechsel 
steckt, vgl. Th. Söding, Wege der Schrift­
auslegung. Methodenbuch zum Neuen Te­
stament. Unter Mitarbeit v. Ch. Münch, 
Freiburg - Basel - Wien 1998. Das klassi­
sche „Kriterium der Unähnlichkeit“ führt 
dazu, dass viel zu viele Logien und Erzäh­
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lungen ausgegrenzt werden, das gleich­
falls klassische „Kriterium der Kohärenz“ 
dazu, dass ein viel zu harmonisches, span­
nungsloses Jesusbild gezeichnet wird - 
meist nach den ethischen und religiösen 
Leitbildern der jeweiligen Forschergene­
ration.

I Die differenzierteste Verhältnisbestim­
mung findet sich bei I4f Thiising, Die ncu- 
testamentlichen Theologien und Jesus 
Christus I-III, Münster 1996-1999, bes. I 
113-144. II 287-343.

‘ Eine sehr gute Einführung bietet J. Roloff. 
Kirche im Neuen Testament (GNT 10), 
Göttingen 1993; eine biblisch-theologische 
Vertiefung G. Lohfink. Braucht Gott die 
Kirche? Zur Theologie des Volkes Gottes, 
Freiburg - Basel - Wienl998. Zum Hinter­
grund der folgenden Erwägungen vgl. Th. 
Söding. Blick zurück nach vorn. Bilder le­
bendiger Gemeinden im Neuen Testa­
ment, Freiburg - Basel - Wien 1997.

’ Darin stimmen - bei allen Unterschieden 
im einzelnen - die neuen Jesusbücher 
überein; vgl. J. Gnilka, Jesus von Nazaret. 
Botschaft und Geschichte (HThKNT.S 3), 
Freiburg - Basel - Wien 1990; J. Becker. 
Jesus von Nazaret, Berlin 1995; G. Thei- 
ßen - A. Merz. Der historische Jesus. Ein 
Lehrbuch, Göttingen 1996.

II Mehrheitlich sind die neueren Jesusbü­
cher in dieser Richtung offen, argumentie­
ren allerdings äußerst zurückhaltend; vgl. 
J. Gnilka, Jesus 199ff; J. Becker, Jesus 
397; G. Theißen/A. Merz, Jesus 246.

' Markus nennt sowohl die Dekapolis (5,1- 
20; 7,31) als auch Tyros und Sidon 
(7,24.31), Matthäus schließt (aus theologi­
schen Gründen) ein Wirken der Jünger in 
Samaria aus (10,5). Aber sowohl Lukas 
(9,52; 17,16) als auch Johannes (4,1-42) 
bezeugen ein Wirken Jesu an Samaritern 
bzw. in Samaria.

* Die Kommentare beurteilen die Historizi­
tät sehr skeptisch - ohne nähere Begrün­
dung; vgl. /?. Pesch, Das Markusevange- 
lium (HThKNT 1/1). Freiburg - Basel - 
Wien 1976, 390 („symbolische Erzäh­
lung“); J. Gnilka, Das Evangelium nach 
Markus I (EKK II/l), Neukirchen-Vluyn 
‘1994 ('1978), 294. Aber wie soll man sich 
die nachösterliche Entstehung einer Je­
sus-Geschichte erklären, in welcher der 
Gottessohn sich von einer Frau, die auch 
noch eine Heidin ist, belehren lässt?

’ Matthäus hat diesen Gedanken zum Leit­
motiv seiner Ekklesiologie erklärt und 
christologisch fundiert: Jesus ist als der 
„Sohn Davids“, d.h. der messianische Kö­
nig Israels, der „Sohn Abrahams“ (Mt 1.1). 

http://www.br-online.de/bildung/databrd/
http://www.lernzeit.de


d.h. derjenige, durch den Gott die Abra- 
hamsverheißung verwirklicht, Israel 
werde ein Segen sein für alle Völker (Gen 
12), Der Missionsbefehl Mt 28 schließt 
diese Perspektive auf, nachdem sich Jesus 
zuvor dezidiert nur an die „verlorenen 
Schafe des Hauses Israel“ gewandt hat (Mt 
10.6; 15,24).

10 Grundlegend herausgearbeitet von M. 
Hengel. Nachfolge und Charisma (BZNW 
34), Berlin 1968.

11 Die Kommentare beurteilen den Vers 
meist als Gemeindetradition; vgl. U. Luz. 
Das Evangelium nach Matthäus II (EKK V 
2), Neukirchen-Vluyn 1990, 207f. Ob es 
sich um ein ipsissimum verbum handelt, 
ist tatsächlich zweifelhaft. Aber das ent­
scheidende Argument gegen die Authenti­
zität, Mt 11,27 par. Lk 11,22 schränke die 
vorangehende Aussage ein, ist nicht stich­
haltig. Denkbar ist auch die Erklärung, 
dass Jesus selbst in der Tradition weisheit- 
licher Mystik den Vater als Quelle seiner 
vollmächtigen Rede genannt hat.

12 Vgl. zum folgenden Punkt Th. Söding, Die 
Tempelaktion Jesu. Redaktionskritik - 
Überlieferungsgeschichte - historische 
Rückfrage: TThZ 101 (1992) 36-64. Nach 
wie vor wird aber häufig die Deutung als 
Tempelreinigung vorgezogen.

” Vgl. A. Weihs. Die Eifersucht der Winzer. 
Zur Anspielung auf LXX Gen 37,20 in der 

Parabel von der Tötung des Sohnes (Mk 
12,1-12): EthL 76 (2000) 5-29.

’♦ In dieser Richtung deutet 0. Wischmeyer, 
Herrschen als Dienen - Mk 10,41-45: ZNW 
90(1999) 28-44.

15 Zum folgenden vgl. Th. Söding, Das Mahl 
des Herrn. Zur Gestalt und Theologie sei­
ner ältesten nachösterlichen Tradition, in: 
J. Hilberath - D. Sattler (Hg.), Vorge­
schmack. Ökumenische Bemühungen um 
die Eucharistie. FS Th. Schneider, Mainz 
1995, 134-163.

“ Zur Bundestheologie aus atl. Perspektive 
vgl. W. Groß. Zukunft für Israel. Alttesta- 
mentliche Bundeskonzepte und die aktu­
elle Debatte um den Neuen Bund (SBS 
176), Stuttgart 1998, bes. 134-152 (zu Jer 
31); 153-188 (ntl. Rezeption).

” Eine gute Orientierung über den gegen­
wärtigen Diskussionsstand (mit einer äu­
ßerst vorsichtigen Auswertung der Quel­
len) vermittelt A. Vögtle, Biblischer Oster- 
glaube. Mit einem Beitrag von E. Lohse, 
hg. v. R. Hoppe, Neukirchen-Vluyn 1999.

" Vgl. F. Hahn, Mission in neutestamentli- 
cher Sicht, Erlangen 1999.
Vgl. Th. Söding. Mehr als ein Buch. Die Bi­
bel begreifen. Studienausgabe, Freiburg- 
Basel-Wien 2000, 228ff.

20 Matthäus hat dies in der großen Schluss­
szene seines Evangeliums narrativ ausge­

faltet: Der, „dem alle Macht gegeben ist im 
Himmel und Erden“, der also ganz und 
gar an Gottes Gottsein partizipiert und 
diese Macht einsetzt, um für immer der 
„Immanuel“ (Mt 1,23; Jes 7,14) der Seinen 
zu sein, sendet sie aus „zu allen Völkern“, 
um sie zu Jüngern zu machen.

21 Besonders nachdrücklich wird dieser Ak­
zent durch die Ostergeschichte in Joh 21 
gesetzt: Ohne dass ausdrücklich von 
Schuld und Vergebung die Rede wäre, 
deckt doch die dreimalige Frage des Auf­
erstandenen an Petrus: „Liebst du mich 
mehr als diese?“ sein Versagen auf, und 
die dreimalige Antwort auf das Bekennt­
nis Petri: „Weide meine Lämmer“ setzt ihn 
zum Hirten der Ekklesia ein.

22 Diese Optionen hat vor allem der Apostel 
Paulus wahrgenommen. Der Erste Thes­
salonicherbrief ist das Zeugnis einer uni­
versal angelegten Erwählungstheologie, 
die im „Für“ des Todes Jesu wurzelt (5,9f; 
vgl. l,9f; 4,13-18); im Römerbrief hat Pau­
lus die Verwurzelung der Ekklesia in Is­
rael mit der Rettung „ganz Israels“ (11,26) 
verknüpft.
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